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VORWORT

Der Ring, wie er liebevoll von den Wienerinnen und Wienern genannt wird,
ist ein Gesamtkunstwerk, das mehr historische und kulturelle Schätze zu
bieten hat als jede andere Prachtstraße Europas.

Welche Geheimnisse birgt jene Straße, die einer ganzen Epoche in Wien
ihren Namen gab? Das vorliegende Buch wendet sich an alle historisch
Interessierten und lädt dazu ein, das Ensemble, das der Ring gemeinsam mit
seinen Plätzen und Denkmälern formt, mit neuen Augen zu sehen. Es wird
hier erstmals der Versuch unternommen, das Zusammenspiel von Kunst und
Geschichte zu enthüllen.

Alle historischen Gebäude der Ringstraße sind Zeugen einer Vergangenheit,
in der sie identitätsstiftend wirkten. Ihre damalige Bedeutung kann nur im
historischen Kontext entschlüsselt werden. Infolgedessen weichen die
vorgeschlagenen Routen von den gewohnten Rundgängen ab, da sich die
einzelnen Kapitel jeweils einem Themenbereich widmen.

In diesem Buch ist das Gesamtkunstwerk Ringstraße als Beispiel für die
jeweiligen Modernismen von Stadtplanung, Stadtgestaltung und Architektur
der letzten 150 Jahre neu zu entdecken, weil sich der gestalterische Wille
der jeweiligen politischen Machthaber an den Bauwerken der Ringstraße
manifestiert. Auftragswerke politischer Eliten hatten und haben eine
repräsentative Funktion, da sie der Selbstdarstellung dienen. Mit der



Änderung der politischen Voraussetzungen, die zur Anlage des
Ringstraßenensembles geführt hatten, wandelten sich die ästhetischen
Konzepte.

Das Buch ist auch eine Spurensuche, die in andere europäische Städte führt,
in denen Vorbilder für die Gebäude und Platzgestaltungen am Ring zu
finden sind.
Die empfohlenen themenorientierten Rundgänge beginnen bei der
Universität auf dem Universitätsring und sind das Ergebnis langjähriger,
persönlicher Erfahrung und Recherche.
Entdecken Sie die Ringstraße neu!

BARBARA DMYTRASZ







DIE WIENER RINGSTRASSE
DAS GRÖSSTE STÄDTEBAULICHE PROJEKT DES 19.
JAHRHUNDERTS IN EUROPA

EIN BOULEVARD IN HUFEISENFORM
Als Gesamtkunstwerk des Historismus ist die Ringstraße das bedeutendste
und größte Ensemble dieser Epoche, die in Wien als die Ringstraßenära in
die Geschichte einging. Der für ihre Architektur stilbildende Historismus
wird gerne als Ringstraßenstil bezeichnet. Die Form eines Hufeisens
verleiht dem Boulevard seinen unverwechselbaren und einzigartigen
Charakter und jene Architekturformen, die Europa in den letzten 2.000
Jahren prägten, begegnen einem in historistischer Form auf dem Ring. Die
Ringstraße ist zudem ein Spiegelbild des wechselnden Selbstverständnisses
der Habsburger-Monarchie, in der Zeitgeist und Politik eine Symbiose
eingingen. Somit ist es eine lohnende Aufgabe, den Einfluss, den die
Geschichte Österreichs in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts auf die
Entstehung des Ringensembles nahm, zu durchleuchten.
In der Zeit des Historismus schließt man an bewährte Traditionen an und
schafft mit Hilfe historisierender Formen dennoch etwas vollkommen
Neues, indem man ältere Motive zitiert und Stile mischt. Einerseits will
man zwischen dem neuen Bau und den historischen Leistungen eine
Kontinuität herstellen, andererseits ist der gewählte Stil insofern auch ein
symbolisches Programm, als er auf die Funktion und Nutzung des
Gebäudes hinweist. Die Architekten greifen auf jene Stile zurück, die der
Bestimmung des Neubaus am besten entsprechen. Da architektonischen
Formen bestimmte Charaktereigenschaften innewohnen, ordnet man dem
Bau einen gewissen Stellenwert zu – es gilt diese Botschaften zu
entschlüsseln.



Die drei wesentlichen Phasen des Historismus finden sich an der Ringstraße
wieder. Der Romantische Historismus wählt nach Art eines Eklektizismus
verschiedene historisierende Formen aus und komponiert einen Mischstil.
Die Gebäude werden generell ohne Sockel in das Rastersystem der
Grundfläche eingefügt. Die Staatsoper und die Wohnbauten auf dem
Kärntner Ring wurden in dieser ersten Phase zu Beginn der Gründerzeit
errichtet.
Der Strenge Historismus zieht einen Stil, der eine politische Aussage trifft,
als tonangebend für ein Bauwerk vor. Diese Gebäude ruhen, Monumenten
gleich, auf hohen Sockeln, was ihre Erhabenheit unterstreicht, die
untrennbar mit der Funktion des Baus in Zusammenhang steht. Die
Mehrzahl der Nutzbauten, wie Rathaus, Parlament oder Universität sind
Zeugen dieser zweiten Phase.
Der Barockhistorismus orientiert sich in den Einzelformen am Barockstil,
fasst aber die Architektur mit einer stark betonten räumlichen Gestaltung
der Fassade wie eine Plastik auf.
Kein Bauwerk auf der Ringstraße ist einer konkreten historischen
Kunstrichtung eindeutig zuzuordnen.
Architekten aus ganz Europa beteiligten sich an dem Ideenwettbewerb zu
der Gestaltung des neuen Boulevards, der der Residenzstadt der
Donaumonarchie – der am raschesten wachsenden Stadt Europas – den
Charakter einer neuen Metropole geben sollte. Die Habsburgermonarchie
war von der Fläche her der zweitgrößte Staat in Europa, von der
Einwohnerzahl gesehen lag sie an dritter Stelle und zählte zu Beginn des
20. Jahrhunderts 50 Millionen Einwohner.
Man träumte davon, die berühmten Pariser Boulevards sogar noch zu
übertreffen, wie sich Presseberichten vom 25. September 1859 entnehmen
lässt.

DIE ANLAGE DER RINGSTRASSE EINE HISTORISCHE
SPURENSUCHE
Es war „die“ Neuigkeit zu Weihnachten des Jahres 1857, die die
Wienerinnen und Wiener wachrüttelte: Franz Joseph I. hatte ein



Handschreiben an den einstigen Revolutionär und nunmehrigen
Innenminister Alexander Freiherr von Bach verfasst, in dem er die Anlage
der Ringstraße anordnete.
Am Morgen des 25. Dezember veröffentlichte die Wiener Zeitung die
kaiserliche Willensbekundung:

Lieber Freiherr v. Bach! Es ist mein Wille, dass die Erweiterung der
inneren Stadt Wien mit Rücksicht auf eine entsprechende Verbindung
derselben mit den Vorstädten ehemöglichst in Angriff genommen und
hiebei auch auf die Regulierung und Verschönerung Meiner Residenz-
und Reichshauptstadt Bedacht genommen werde. Zu diesem Ende
bewillige ich die Auflassung der Umwallung und Fortifikationen der
inneren Stadt, sowie der Gräben um dieselbe.
Jener Theil der durch Auflassung der Umwallung der Fortifikationen
und Stadtgräben gewonnenen Areal und Glacis-Gründe, welcher nach
Maßgabe des zu entwerfenden Grundplanes nicht einer anderweitigen
Bestimmung vorbehalten wird, ist als Baugrund zu verwenden und der
daraus gewonnene Erlös hat zur Bildung eines Baufondes zu dienen, aus
welchem die durch diese Maßregel dem Staatsschatze erwachsenden
Auslagen, insbesondere auch die Kosten der Herstellung öffentlicher
Gebäude, sowie die Verlegung der noch nöthigen Militär-Anstalten
bestritten werden sollte.

Die neoabsolutistische Herrschaft Kaiser Franz Josephs I. gleicht am
Beginn seiner Regierungszeit einer Militärdiktatur. Es besteht daher die
Intention die Stadt zu militarisieren. Gerade in diese Zeit fällt die
Konzeption der Ringstraße als äußerst breite Straße von fast 57 Metern, die
im Fall einer möglichen Revolution die rasche Truppenverschiebung
ermöglicht. Erste Ansätze zur Stadterweiterung gab es seit den 1830er
Jahren durch die Freigabe zur Bebauung des äußersten Glacisrandes. Doch
das Verbauen des 500 Meter breiten Glacisstreifens scheiterte an den
Einsprüchen des Militärs. In der Planungsphase dachte man, die Ringstraße
vorrangig als militärische Aufmarschstraße, deren Endpunkte zwei



Kasernen, die Franz-Josephs- und die Roßauer Kaserne bildeten. Es drängt
sich somit auf, den versteckten militärischen Charakter der Anlage zu
demaskieren.

Die im Gebiet des heutigen Stubenrings gelegene Franz-Josephs-Kaserne war Teil des
„Festungsdreiecks“, in das man Wien nach der Revolution von 1848 gezwängt hatte.

Nach der Niederlage von 1859 gegen Piemont-Sardinien und Frankreich
änderte sich das politische Profil Österreichs. Das Königreich Lombardei
ging verloren und der Neoabsolutismus neigte sich seinem Ende zu. Das
Bürgertum ergriff nun seinerseits die Chance der aktiven politischen
Betätigung; dieser Kurswechsel spiegelte sich in der Anlage des
„Bürgerforums“ wider. Die Errichtung von Parlament, Rathaus – im
gotischen „Oppositionsstil“ des Bürgertums – und Universität wurde erst
möglich, als man auf die militärische Nutzung des Geländes zwischen
Hofburg und Roßauer Kaserne verzichtete.
Das Kaiserhaus verewigte sich schließlich im „Kaiserforum“, das
unvollendet blieb, und damit zum Symbol der zunehmenden Schwäche der
Monarchie wurde.
Die Ringstraße entwickelte sich nun zu einem Prachtboulevard, an dem die
Paläste der Regierung, Verwaltung, Bildung und Kunst entstanden. Neben
dem geschwächten Kaiserhaus waren es vor allem Politiker, Bankiers und
Industrielle, die die Möglichkeit nutzten, sich an dieser repräsentativen
Straße selbst darzustellen. Die Bürger traten als Bauherrn und Mäzene auf.
Der zuletzt gestaltete Ringstraßenbereich war das Stubenviertel, das erst
nach dem Schleifen der Franz-Josephs-Kaserne 1901 bebaut werden



konnte. Hier unternahm man einen letzten Versuch, in einem national nicht
festgelegten Stil, dem Jugendstil, eine für die gesamte Monarchie
verbindliche Formensprache zu finden. Diese Idee scheiterte jedoch, da der
Jugendstil bald einer bestimmten politischen Gruppe zugeordnet wurde,
nämlich dem liberalen Bürgertum. Somit verlor er seine Attraktion für die
um Einheit kämpfende Regierung der Monarchie. Das den Stubenring
architektonisch beherrschende Kriegsministerium wurde im Neobarock
gebaut, dem dominierenden Stil der ausgehenden Monarchie. In Zeiten
außenpolitischer Niederlagen, die die Franzisko-Josefinische Ära
kennzeichneten, besann man sich der Zeit der größten Machtausdehnung
Österreichs, der Barockzeit; und beschwor sie indirekt herauf, indem man
neobarock baute.
Durch die zweite Stadterweiterung, im Rahmen derer 44 Vororte zwischen
1890 und 1910 eingemeindet wurden, stieg die Einwohnerzahl der
Hauptstadt auf zwei Millionen. Somit war Wien um 1900 die sechstgrößte
Stadt Europas geworden.

Der Plan zeigt das Glacis, das sich zwischen der Stadt und ihren Vorstädten erstreckte und als
militärisches Sperrgebiet unbebaut war.

DIE VORGESCHICHTE
Der Stadtkern von Wien war seit dem beginnenden 13. Jahrhundert nicht
mehr gewachsen. Damals hatten die Babenberger mit einem Teil des



Lösegeldes, das sie für die Freilassung des widerrechtlich festgenommenen
englischen Königs und Kreuzfahrers Richard Löwenherz erhalten hatten,
die Stadt über den Graben hinaus erweitert; und in diesem starren Korsett
blieb sie bis Mitte des 19. Jahrhunderts.
Aufgrund der anhaltenden Türkengefahr entschied Ferdinand I. nach der
ersten Belagerung 1529, die mittelalterliche Mauer durch Basteianlagen zu
ersetzen. Diese moderne Befestigungsanlage wurde in ihrer letzten
Ausbaustufe erst 1672 vollendet. Die gesamte Stadt war nun von
Geschützterrassen, die in Form von Dreiecken gestaltet waren, umgeben.
Ergänzt wurde diese zeitgemäße Festung durch ein System von Gräben und
eine aus militärischen Gründen unverbaute Wiesenfläche, das Glacis, das
jene offene Schussfläche bot, die der Reichweite der damaligen Geschütze
entsprach. Seit dem späten 18. Jahrhundert waren Teile mit Bäumen
bepflanzt und von Öllampen erhellt und daher zu dem beliebtesten
Freizeitort der Wienerinnen und Wiener geworden. Nachdem Napoleon
1809 durch die Sprengung der Burgbastei bewiesen hatte, dass die
veralteten Befestigungen keinen Schutz in Zeiten der modernen
Kriegführung boten, wurde im Bereich der Burg bereits in der ersten Hälfte
des 19. Jahrhunderts mit der „kleinen“ Stadterweiterung im Bereich des
heutigen Heldenplatzes und einem Teil des Volksgartens begonnen. Seitdem
erlahmte die Diskussion nicht mehr, den Stadtkern mit den Vorstädten zu
vereinen; durch die Anlage der Ringstraße wurde die Anbindung der 1850
eingemeindeten Vorstädte an den alten Stadtkern vollzogen.



Die Knickstelle zwischen Naturhistorischem Museum und Parlament zeigt den Ring als Polygonzug
mit geraden Schusslinien.

Angesichts des unverbauten Gürtels des Glacis bot sich in Wien die
beispiellose Chance, ein historistisches Gesamtkunstwerk enormen
Ausmaßes direkt mit dem Zentrum zu verbinden. Der Ring, wie die Straße
im Volksmund genannt wird, ist keine runde Anlage, wie die Bezeichnung
vermuten ließe, sondern ein Polygonzug mit geraden Teilabschnitten, die
jeweils für sich eine freie Schussstrecke für den militärischen Einsatz
bilden; auch die enorme Breite von 56,89 m ist der Auffassung
entsprungen, einen etwaigen Bau von Barrikaden im Fall eines Aufstandes
zu erschweren. Der Boulevard bildet ein Siebeneck, das durch den breiten
Kai, der entlang des Donaukanals verläuft, geschlossen wird. Die in der
Mitte verlaufende Hauptfahrbahn, die seit 1972 eine Einbahn ist, wird von
Doppelalleen mit Geh- und Radwegen gesäumt; ursprünglich verliefen eine
Gehallee auf der stadtauswärtigen und eine Reitallee auf der anderen Seite.
Gehsteige und, bis auf wenige Ausnahmen, Nebenfahrbahnen sorgen für die
vielfältige Nutzung der Straße. Dort, wo nur eine Seite verbaut ist, wie im
Bereich des Burgoder Volksgartens, fehlt die Nebenfahrbahn. Sie wird
durch eine dritte Baumreihe ersetzt. Die Lastenstraße, die großteils eine Art
zweiten äußeren Ring bildet, war, wie der Name andeutet, für den
Gütertransport vorgesehen. Sie nimmt zum Teil den Verlauf der alten
Esplanadestraße, die einst den stadtauswärtigen Glacisrand begrenzte.



Der Abriss der Rotenturm-Bastei

Der Abriss der Befestigungen begann im März 1858 beim Rotenturmtor am
Donaukanal und zog sich bis 1874. Johann Strauß setzte diesem Ereignis
ein musikalisches Denkmal mit der „Demolierpolka“. Es gab den Plan, den
Stadtgraben zu belassen, zu überwölben und darin eine Schienenbahn
anzulegen. Die zukunftsweisende Idee zur Anlage der neuen Straße hatte
einer der vier Gewinner des öffentlichen Wettbewerbes (an dem sich 85
Architekten beteiligt hatten), Ludwig Förster, der sich seit 1836 für eine
Stadterweiterung eingesetzt hatte: Sein Plan sah vor, den Boulevard in die
Mitte des Glacis zu rücken und nicht dicht an der ehemaligen
Befestigungsanlage verlaufen zu lassen. Dieser Vorschlag kam dem später
realisierten Projekt am nächsten. Keiner der preisgekrönten Entwürfe der
Architekten Eduard van der Nüll, Ludwig Förster, Friedrich Stache und
August Sicard von Sicardsburg wurde in der eingereichten Form



angenommen. Den überarbeiteten, neuen Plan, der die Ringstraße in erster
Linie als militärische Aufmarschstraße sah, genehmigte der Kaiser im
September 1859.

Der regulierte Wienfluss im Bereich des Stadtparks

DIE FINANZIERUNG
Die Anlage des Ringstraßenensembles erfolgte auf Grundstücken, über die
das k.k. Militär bisher verfügt hatte. Für jene Parzellen, die zur
Neuverbauung freigegeben wurden, richtete man 1859 den eigens
gegründeten Stadterweiterungsfonds im Innenministerium ein, der 2,4
Millionen Quadratmeter Grund zur Bebauung freigab. Etwa 1,5 Millionen
entfielen auf Straßenzüge, Plätze und Parkanlagen.



Das Wienflussportal: Friedrich Ohmann schuf oberhalb der Kaimauern eine Jugendstilfreitreppe, die
von überkuppelten Pavillons eingerahmt wird und zu der Flusspromenade führt.

Fast die Hälfte jener Fläche, die für Gebäude vorgesehen war, wurde an
Privatpersonen verkauft; somit finanzierte der private Wohnbau vor allem
des Großbürgertums einen erheblichen Teil der öffentlichen Bauten der
Ringstraße, denn 220 Millionen Kronen flossen nach Berechnungen von
1911 in den Stadterweiterungsfonds. Einen Ansporn, sich an dem neuen
Boulevard anzusiedeln, bot die garantierte dreißigjährige
Grundsteuerfreiheit, die man erließ, nachdem der Grundstücksankauf nur
zögerlich angelaufen war. Die Hofoper (heute Staatsoper), das Kunst- und



das Naturhistorische Museum wurden aus diesem Fonds finanziert. Die
Baukosten für das Parlament und die Universität übernahm der Staat; die
des Rathauses die Stadt Wien, die sich ihren neuen Repräsentationsbau ein
gesamtes Jahresbudget kosten ließ. Bei allen Gebäuden waren nur vier
Obergeschosse erlaubt, weshalb man sich mit dem Einfügen des Mezzanins
behalf.
Die feierliche Eröffnung der Ringstraße fand am 1. Mai 1865 im Rahmen
der traditionellen Praterfahrt des Kaisers statt. Ursprünglich endete der Ring
bei der Wollzeile, da das Areal der Franz-Josephs-Kaserne bis 1900
militärisches Sperrgebiet blieb. 1870 wurde der übrige Teil des Boulevards
für den Verkehr freigegeben. Im Zuge der Stadterweiterung erfolgte die
Regulierung von Donaukanal und Wienfluss; und die erste Wiener
Hochquellwasserleitung wurde in die Stadt geführt. Sie versorgte erstmals
die Wiener Bevölkerung mit frischem Quellwasser aus den Alpen. Der 1873
errichtete Hochstrahlbrunnen auf dem Schwarzenbergplatz setzte dieser
Infrastrukturmaßnahme ein Denkmal. In den 1860er Jahren etablierte sich
in Wien auch das Verkehrsmittel, das bis heute das Stadtbild prägt: Die
Tramway, die um die Jahrhundertwende von der Stadt kommunalisiert
wurde. In den 1890er Jahren entstand die teils als Hoch- und Tiefbahn
angelegte Stadtbahn, deren Strecke heute in das Netz der U-Bahn integriert
ist.

DAS ENSEMBLE
Das in drei Jahrzehnten entstandene Ringstraßenensemble besteht aus rund
850 Objekten, von denen mittlerweile ein Viertel, vor allem durch
Zerstörung im Zweiten Weltkrieg, verloren ist.
Als Beispiel sei der Ringturm des Architekten Erich Boltenstein genannt,
der an jener Stelle entstand, an der 1869 das ehemalige
Bürgerspitalfondshaus von Carl Tietz, dem Erbauer des Grand Hotels,
errichtet worden war. Dieses Gebäude war das einzige auf dem
Schottenring, das während des Krieges völlig ausbrannte. Der Ringturm
wurde als 23-stöckiges Stahlskeletthochhaus mit Flachdach im Jahr der
Unterzeichnung des österreichischen Staatsvertrages 1955 fertig gestellt



und gilt deshalb als Symbol der wieder gewonnenen Freiheit und des
Wiederaufbaus nach der Zeit des Nationalsozialismus und der daran
anschließenden zehnjährigen Besatzung. In der ursprünglichen Planung war
ein zweiter Turm auf der stadtauswärts gelegenen Seite des Schottenrings
vorgesehen, um den Eindruck eines Tores als Eintritt von der Donau her zu
vermitteln. Der Plan wurde jedoch 1955 fallengelassen. Der Ringturm, der
mit Turmspitze 93 Meter misst, ist das zweithöchste Gebäude der Inneren
Stadt. Nur der Turm des Stephansdoms übertrifft es an Höhe.

Der Ringturm

Manche Fassaden der Ringstraße präsentieren sich heute schlichter, da
Dekorelemente nach dem Zweiten Weltkrieg abgeschlagen wurden. Bei der
ursprünglichen Planung waren die Architekten vor allem auf die
harmonische Gesamtwirkung in der Straße bedacht, weshalb gerade bei
Wohnhäusern mehrere Parzellen zu einem großen Baukörper mit
einheitlicher Schauseite zusammengefasst wurden. In der Gestaltung der



Fassaden gibt es kaum Wiederholungen der Formen, wodurch die Straße nie
monoton, sondern äußerst lebendig wirkt. Die Ringstraßenbauten zitierten
in ihrem Äußeren die Stile der Vergangenheit, waren aber im Inneren
hochmodern, da sie dem letzten Stand der Technik entsprachen. Viele der
Monumentalbauten wurden als zeitgemäße Eisenkonstruktionen errichtet.
Da es freilich galt, alles Konstruktive zu verstecken, täuschte man Gebäude
vor, die auf hohen tragenden Sockeln aus Scheinrustika ruhen.
Die Anlage des Rings führte zu einer noch nie da gewesenen Blüte der
Kunst und Kunstindustrie. Statt kostspielige Bildhauerarbeiten in Auftrag
zu geben, bedienten sich die Architekten erstmals der serienmäßigen
Produktion. Repräsentative Statuen und Dekorelemente wurden in der
Wienerberger Ziegelindustriegesellschaft von Heinrich Drasche angefertigt,
was den „Ziegelbaron“, in dessen Ziegelei unmenschliche
Arbeitsbedingungen herrschten, zu dem großen Gewinner der Bautätigkeit
auf der Ringstraße machte. Drasche selbst trat auf dem Ring als Bauherr des
nobelsten Zinshauses der Welt auf – des heute nicht mehr existierenden
Heinrichhofes gegenüber der Oper, dessen Architekt niemand geringerer als
Theophil Hansen war, der selbst an der Wienerberger Ziegelei Anteile hielt.
Jene, die die Ringstraße wirklich bauten – die Arbeiter – blieben arm und
namenlos.
Die Arbeiter mühten sich ab, solange es hell war – eine
Arbeitszeitbeschränkung gab es damals nicht. Es verwundert nicht, dass
damit auch die soziale Frage immer mehr in den Vordergrund rückte. Es
war dieses Elend, das Viktor Adler veranlasste, im Jahr 1888 die eines
Menschen unwürdigen Arbeits- und Lebensbedingungen in der
Wienerberger Ziegelei öffentlich anzuprangern. Zur Jahreswende 1888/89
gelang es ihm auf dem Hainfelder Parteitag, die sozialdemokratische
Arbeiterschaft zu einigen und so das Fundament für die künftige politische
Arbeit zu legen. Die Arbeits- und Wohnsituation der Arbeiter veränderte
sich jedoch erst wesentlich in der Ersten Republik, als gerade in Wien das
weltweit erste große Sozialprogramm sich der Verbesserung ihrer Lage
annahm.



EIN BAUSTIL IM DIENST DER POLITIK
Der bevorzugte Baustil in der Frühphase des Historismus war die
Neorenaissance. Zeugen dieser Epoche sind vor allem die Wohnbauten des
Kärntner Rings.
Der Kaiser selbst hatte eine Vorliebe für den Barockstil, der wie kein
anderer die Schlossarchitektur geprägt hatte und zu den bevorzugten
Bauweisen absolutistischer Herrscher zählte. Seit den 1870er Jahren begann
sich der Neobarock als Stil der Monumentalbauten auf der Ringstraße als
„Staatsstil“ durchzusetzen, denn in Zeiten außenpolitischer Niederlagen,
wie sie die Habsburger-Monarchie um die Mitte des Jahrhunderts vor allem
gegen den Erzrivalen Preußen erlebte, verstärkte man die Erinnerung an
jene Epoche, in der Österreich nach dem Sieg über die Türken zur
Großmacht aufgestiegen war und seine größte territoriale Ausdehnung
erreicht hatte. Hieran zeigt sich deutlich, dass Herrschaftsideologie hinter
den Monumentalbauten der Ringstraße steht: Stadtplanung ist in der
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts das Ergebnis einer ganz bestimmten
Erinnerungskultur, in der die Vergangenheit in einer Gegenwartssituation
bewusst instrumentalisiert wird, in der die Habsburgische Herrschaft in die
Krise geraten war. Architektur wird zu einem Mittel nationaler
Identitätsfindung und die Barockzeit ist retrospektiv die größte politische
und kulturelle Blütezeit Österreichs.
Es lässt sich erkennen, dass in einer zunehmend säkularisierten Gesellschaft
die Kunst zur Sinnstiftung beiträgt. Ausgelöst durch die politische
Machtübernahme der Liberalen verschob sich der Schwerpunkt von der
Religion, die über Jahrhunderte hinweg die starke Stütze der Herrscher war,
zu Kunst und Wissenschaft, als deren Mäzen der Herrscher auftritt. Damit
wird verständlich, warum sich die Architekten häufig bei jenen Gebäuden,
die der Kunst und Wissenschaft gewidmet sind, sakraler Motive bedienten.

DIE ANTIKE ALS VORBILD DIE ARCHITEKTUR DER RÖMISCHEN
KAISERZEIT
An den Monumentalbauten findet sich immer wieder die klassische Abfolge
der Säulenformen, die auf die antiken Architekturtheorien des unter Cäsar



und Pompeius als Pionieroffizier dienenden Vitruv zurückgeht: Er schrieb
zehn Bücher über die Architektur; allein dieses Werk ist über die antike
Baukunst überliefert. An seiner Architekturtheorie orientierten sich die
Künstler der Renaissance.

Griechische Säulenordnung

Die Säulen werden hierarchisch gegliedert: Die bodenständigste und
stilistisch reinste Säule ist die dorische, die das Erdgeschoss kennzeichnet.
Vitruv verglich sie mit der Stärke und Schönheit des männlichen Körpers,
während sich in der dekorativen ionischen Säule mit ihrem Schnecken- und
Eierstabmotiv der verfeinerte Geist und die Philosophie Athens
widerspiegeln. Vitruv sah in der ionischen Säule ein Symbol für den
schlanken weiblichen Körper.
Das korinthische Kapitell, das wie eine umgedrehte Glocke wirkt, die mit
Akanthusblättern verziert ist, wurde schon in der 2. Hälfte des 5.
Jahrhunderts vor Christus in Athen entwickelt. Von den Römern
perfektioniert avancierte es zum charakteristischen Kapitell der römischen
Bauweise.



Das korinthische Säulenkapitell

Aus der Verbindung des ionischen Volutenkapitells mit jenem des darunter
angeordneten korinthischen Akanthuskapitells kristallisierte sich dann bei
den Römern das Kompositkapitell heraus.
Gottfried Semper, der große Architekturtheoretiker und Architekt namhafter
Ringstraßenbauten, sah in der Architektur der römischen Kaiserzeit die
„kosmopolitische Zukunftsarchitektur“, da sie symbolisch für das
individuelle Streben stehe, das in der Gesamtheit aufgeht. Damit schien
diese Bauweise am passendsten für die Nutzbauten des Staates, die sich an
der Ringstraße formierten. Die Habsburger, die Jahrhunderte den Titel des
Kaisers des Heiligen Römischen Reiches deutscher Nation trugen, fühlten
sich als die legitimen Nachfolger der Cäsaren. Somit erscheint ein
architektonischer Rückgriff auf Bauelemente der römischen Kaiserzeit als
logischer Schritt, um Nachdruck auf die Legitimität der Dynastie zu legen,
was besonders nach der Ausrufung des Deutschen Kaiserreiches unter



preußischer Führung 1871 und dem damit einhergehenden Verlust der
Vorherrschaft im Deutschen Reich unterstrichen wurde: die ältere Tradition
ihres Kaisertums. Auch die Tatsache, dass in Wien Inschriften auf
dynastischen Denkmälern gerne in lateinischer Sprache verfasst sind, ist ein
sicheres Indiz dafür.

DIE PLATZANLAGEN
Jene Platzanlagen, die mit der Ringstraße gemeinsam das einzigartige
Ensemble bilden, erstrecken sich, mit einer einzigen Ausnahme, immer nur
an einer Seite des Boulevards. Nur im Bereich der Hofburg dehnen sich
Helden- und Maria-Theresien-Platz als Relikte des geplanten Kaiserforums
zu beiden Seiten des Ringes aus. In ihnen manifestiert sich bis heute
unverrückbar der imperiale Platz, der als einziger im rechten Winkel zum
Ring, dem Symbol des Großbürgertums steht und ihn zerschneidet. Allein
hier und auf dem Schwarzenbergplatz wenden sich die Gebäude dem Platz
zu, und nicht der Ringstraße.

BAROCK- ODER LANDSCHAFTSGARTEN?
Die Gartenkunst hat in Wien eine weit zurückreichende Tradition: Der erste
Flieder, die ersten Tulpen, Hyazinthen oder Rosskastanien, die bevorzugten
Bäume der Ringstraße im kaiserlichen Bereich, wurden in Mitteleuropa
erstmals in Wien gepflanzt, wo man seit dem 16. Jahrhundert traditionell
enge Beziehungen zum Osmanischen Reich pflegte und somit als
Gastgeschenke Pflanzen aus dem Orient erhielt. Von Wien aus traten die
unbekannten Gewächse ihren Siegeszug nach Westeuropa an. Die ersten
von öffentlicher Hand unterhaltenen Wiener Gartenanlagen waren seit
1780/81 jene auf dem Glacis, das bedeutet, dass sie außerhalb der Stadt
lagen. Erst im Rahmen der Urbanisierung des 19. Jahrhunderts wurden auch
innerhalb der Städte Parkanlagen geschaffen.
Der Volksgarten entstand bereits in der Biedermeierzeit, nachdem Napoleon
I. Burg- und Löwelbastei gesprengt hatte. Jene Parks, die das Herrscherhaus
für das Volk anlegen ließ, wurden, noch in der Gründerzeit, nach formal
architektonischen Gesichtspunkten, als gut einsehbare französische



Gartenanlagen konzipiert, da diese einerseits dem Repräsentationsbedürfnis
entgegenkamen, aber auch eine bessere Überwachung der Bevölkerung
zuließen und deren Moral nicht gefährdeten. Daraus ablesbar ist die
konservative Grundhaltung, die das Herrscherhaus einnahm.

Der Volksgarten als gut einsehbare französische Gartenanlage mit Blick zum Burgtheater

Der Volksgarten, der nach der Trassierung des Rings im Stil eines
Barockgartens erweitert wurde, war ursprünglich kein Rosen- , sondern bis
in die 1930er Jahre ein Fliedergarten. Er wurde nicht eher als im 20.
Jahrhundert zu jenem Rosenparadies, als das er berühmt ist.
Das Grillparzerdenkmal konnte als nicht dynastisches Monument erst nach
ausdrücklicher Genehmigung durch den Kaiser 1889 im Park Aufstellung
finden. Otto Wagner plante, von dem Denkmal des Dichterfürsten
ausgehend, einen Dichterhain anzulegen. Es war dies das einzige
Gartenprojekt des großen Jugendstilarchitekten. Das Obersthofmeisteramt
lehnte Wagners Vorschlag als Auswuchs „extremster Moderne“ ab: Ein
secessionistischer Dichterhain passte nach offizieller Meinung nicht in das
Ringstraßenensemble.


